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„Stranger from Germany“
Ein deutscher Sonderling versteckt sich vor der Welt, weil er 

vielen Amerikanern als ein rechter Drahtzieher des Oklahoma-Anschlags gilt.
Anschlagsziel in Oklahoma: Seltsame Allianz zwischen Verteidigung und Nebenklägern
Kein Namensschild an der Tür verrät
ihn, sein Briefkasten trägt nur eine
Nummer.Vor dem Haus wirbelt der

Wind Müll auf, an der Straße stehen nachts
die Huren. Auf der Flucht vor der Welt-
presse hat sich Andreas Strassmeir, 38, in
einen ärmlichen Winkel Europas zurück-
gezogen.

Mit zwei Freunden teilt sich der ehema-
lige Bundeswehrleutnant und Rechtsaus-
steiger ein sparsam möbliertes Dreizim-
merapartment.Wer Strassmeir findet, muß
garantieren, seinen derzeitigen Aufent-
haltsort nicht zu verraten. Erst dann redet
der Deutsche.

Für viele ist der „Stranger from Ger-
many“ (the new american) ein Hinter-
mann des schlimmsten Terroranschlags auf
amerikanischem Boden, ein Drahtzieher
des Bombenattentats von Oklahoma City.
In Denver setzten sich am Freitag vergan-
gener Woche die Geschworenen zusam-
men, um ein Urteil über den Hauptange-
klagten Timothy McVeigh, 29, zu fällen.
Der Ex-GI und Golfkriegsveteran ist ein
flüchtiger Bekannter von Strassmeir.

Auch wenn der Deutsche beteuert, in
keiner Weise beteiligt gewesen zu sein: In
den USA blühen Verschwörungstheorien
über ein abenteuerliches Komplott von Ku-
Klux-Klan, arabischen Terroristen, der
Irisch Republikanischen Armee und deut-
schen Neonazis – mit Strassmeir im Zen-
trum.

Als eine zwei Tonnen schwere Bombe
aus Düngemitteln und Treibstoff am 19.
April 1995 das Bundesbehördenhaus in
Oklahoma City aufriß und 168 Menschen
tötete, darunter 19 Kinder, platzte auch der
amerikanische Traum von der Sicherheit
vor Terror im eigenen Hinterland.Am Tat-
ort versprach Präsident Bill Clinton dem
geschockten Land, alles zur Ergreifung der
Täter zu tun, und er forderte für sie auch
gleich die Todesstrafe.

Die Mörder wurden zunächst im Nahen
Osten vermutet. Für das Verfahren trugen
die Ermittler mehr als 20000 Zeugenaus-
sagen zusammen. Die verschiedenen ame-
rikanischen Polizei-, Geheim- und Abhör-
dienste haben ihre Erkenntnisse auf 160000
Aktenseiten niedergeschrieben.

Daß aber nur McVeigh wegen Mordes
angeklagt wurde, ist für viele Amerikaner
kaum zu fassen. Zwar soll er mit Terry
Nichols, dessen Prozeß noch bevorsteht,
einen Komplizen gehabt haben.Auch glau-
ben viele immer noch an einen weiteren
Helfer – aber daß nur drei Männer die Tat
begangen haben könnten, kommt den Ver-
teidigern des Angeklagten ebenso wie An-
gehörigen von Opfern wenig glaubhaft vor.
Sie pflegen Verschwörungstheorien.

Als bekannt wurde, daß McVeigh weni-
ge Tage vor dem Anschlag versucht hatte,
Strassmeir anzurufen, paßte die Nachricht
ausgezeichnet ins Konzept. Denn Strass-
meir, ein Sonderling und Träumer, hauste
damals in dem entlegenen Hüttendorf Elo-
him City an Oklahomas Staatsgrenze zu
Arkansas.

Elohim City gilt als Rückzugsort für re-
ligiöse Sektierer rechter Couleur, in deren
Augen Bundesbehörden ein Werk des Teu-
fels sind. Die Bewohner sehen sich als
Nachfahren der vor 3000 Jahren verschol-
lenen Stämme Israels.

Der wie ein alttestamentarischer Stam-
mesfürst regierende Prediger Robert Mil-
d e r  s p i e g e l  2 3 / 1 9 9 7
lar bot in Elohim City auch Rechtsextre-
misten wie dem ehemaligen Ku-Klux-
Klan-Führer Dennis Mahon und dem 
Neonazi Tom Metzger wochenlang Zu-
flucht. So fand zumindest Mahon engen
Kontakt zu Strassmeir, der als Sicher-
heitschef der paranoiden Sektierer fun-
gierte und von einer Waffenmesse zur
nächsten tingelte – wobei er auch McVeigh
kennenlernte.

Die Verbindung von McVeigh zu Strass-
meir eröffnete ganz neue Möglichkeiten
für Verschwörungstheoretiker: Strassmeir
ist nicht nur Ex-Leutnant einer Panzer-
grenadiereinheit der Bundeswehr, zudem
Waffennarr und Hobbyhistoriker mit ei-
nem Faible für die geschlagenen rassisti-
schen Südstaaten im Bürgerkrieg. Er ist
auch Sohn des ehemaligen Parlamentari-
schen Staatssekretärs Günter Strassmeir
(CDU), der einer von Kanzler Kohls Wen-
dehelfern war.



Auch wenn sich die US-Behörden nach
der Ermittlung seiner Lebensumstände in
Elohim City für Strassmeir offenbar nicht
mehr interessierten: Für manche amerika-
nischen Medien ist der eher linkisch und
harmlos scheinende Mann mal ehemaliger
GSG-9-Elitekämpfer, mal Verdeckter Er-
mittler und Provokateur in der rechten
Szene. Gestreut wurden derartige Legen-
den vor allem von einer seltsamen Allianz:
McVeighs Verteidiger arbeiteten dabei im
Gleichklang mit Nebenklägern.

Das Interesse der Verteidigung: Sie woll-
te McVeigh nur als Handlanger dastehen
lassen, als kleines Rädchen in einer inter-
nationalen Verschwörung. Dieses Bild soll-
te seine Schuld mindern.

Das Interesse der Nebenkläger: Wäre
die Bombe das Werk eines Komplotts, hät-
ten Behörden vorher davon Wind bekom-
men können. Zumindest eine Informantin
hatten US-Fahnder tatsächlich in Elohim
City, und um Strassmeir ranken sich nach
wie vor Gerüchte. Schließlich hielt er sich
mit seinem deutschen Paß jahrelang in den
USA auf – für viele ein Indiz, daß ameri-
kanische Beamte ihm geholfen haben. Und
dafür soll er sich durch Spitzeldienste re-
vanchiert haben.

Ließe sich diese Räuberpistole bewei-
sen, könnten die Angehörigen der Opfer in
einem späteren Zivilprozeß den Staat als
untätigen Mitwisser auf Schadensersatz in
Millionenhöhe verklagen.
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„Ich bin ein Rebell“
Interview mit dem deutschen Rechten Andreas Strassmeir über

seine angebliche Beteiligung am Attentat von Oklahoma
SPIEGEL: Herr Strassmeir, im Prozeß um
den Bombenanschlag von Oklahoma City
wurden Sie immer wieder als Drahtzieher
gehandelt. Sind Sie deshalb unlängst im
europäischen Ausland untergetaucht?
Strassmeir: Ich bin nicht untergetaucht. Ich
wollte nur meine Ruhe haben.Wo ich jetzt
bin, bin ich regulär gemeldet. In Deutsch-
land hat es mir nie sonderlich gefallen. Des-
halb bin ich schon 1989 für sieben Jahre
nach Amerika gegangen. Heute liegt mir
Deutschland noch weniger, es ist mir alles
zu eng da. Außerdem fand ich dort wegen
der Presseberichte keine Arbeit mehr.Wer
nimmt einen, der als Terrorist gilt? Die
Wahrheit will keiner hören.
SPIEGEL: Und wieso sind Sie nicht in den
Staaten geblieben?
Strassmeir: Dort ist der Rummel um mich
wegen des Verfahrens noch größer. Ste-
phen Jones, der Verteidiger des Hauptan-
geklagten Timothy McVeigh, wollte mich in
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ussteiger Strassmeir: „Nur Kampfmesser ve
den Anschlag verwickeln.Von dem kamen
die Anschuldigungen gegen mich. Jones
wollte beweisen, daß jemand anderes als
sein Mandant der Täter war – und das soll-
te zum Beispiel ich sein.
SPIEGEL: Es gibt die wildesten Gerüchte um
Ihr Verschwinden. Version Nummer eins:
Das FBI hat Sie in Europa geparkt, um Sie
als Zeugen aus der Schußlinie zu halten.
Strassmeir: Reiner Quatsch. Ich habe vor
Monaten mit dem FBI gesprochen, zehn
Minuten per Telefon. Die sind an mir nicht
interessiert. Die wissen, daß ich mit der
Bombe nichts zu tun habe.
SPIEGEL: Gerücht Nummer zwei: Sie sind
vor den US-Fahndern geflohen, und zwar
über Mexiko.
Strassmeir: Ich habe mich über Mexiko ab-
gesetzt, ja. Aber ich bin nicht geflohen.
Mich hat keiner gejagt, und auch jetzt jagt
mich keiner.Als ich hierhergekommen bin,
haben mich Kriminalbeamte befragt. Die

wissen, wer und wo ich bin
und verschweigen den Amis
sicher nichts.
SPIEGEL: Hätten Sie denn vor
dem Oklahoma-Gericht aus-
gesagt?
Strassmeir: Nein, aber darum
hat mich auch niemand gebe-
ten. Das FBI glaubt, ich habe
mit dem Anschlag nichts zu
tun, und McVeighs Anwalt
konnte kein Interesse haben,
daß ich im Zeugenstand sei-
ne hübschen Verschwörungs-
theorien kaputthaue. Nach sei-
ner Vorstellung war das Atten-
tat von Oklahoma ja wohl eine
weltweite Verschwörung des
Ku-Klux-Klans, islamischer
Terroristen, der IRA und deut-
scher Neonazis. Ich sollte dabei
den Nazi geben, obwohl ich
mit denen nie was zu tun hat-
te. Der Anwalt kam jede Wo-
che mit neuen Theorien. Alle
haben an der Bombe gebastelt,
nur sein McVeigh nicht.
SPIEGEL: Welche Verbindung
gab es denn zwischen Ihnen
und McVeigh?
Strassmeir: Ich habe ihn vor
vier Jahren auf einer Waffen-
messe in Tulsa, Oklahoma,
kennengelernt. Ich habe ihm
ein altes Kampfmesser ver-rkauft“
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